Markus 8, 31-38  -  Predigt in Hessental, So. Estomihi 22.2.09


Und er [Jesus] fing an, sie zu lehren: Der Menschensohn muss viel leiden und verworfen werden von den Ältesten und Hohenpriestern und Schriftgelehrten und getötet werden und nach drei Tagen auferstehen. Und er redete das Wort frei und offen.


Und Petrus nahm ihn beiseite und fing an, ihm zu wehren. Er aber wandte sich um, sah seine Jünger an und bedrohte Petrus und sprach: Geh weg von mir, Satan! denn du meinst nicht, was göttlich, sondern was menschlich ist.


Und er rief zu sich das Volk samt seinen Jüngern und sprach zu ihnen: Wer mir nachfolgen will, der verleugne sich selbst und nehme sein Kreuz auf sich und folge mir nach. Denn wer sein Leben erhalten will, der wird’s verlieren; und wer sein Leben verliert um meinetwillen und um des Evangeliums willen, der wird’s erhalten. Denn was hülfe es dem Menschen, wenn er die ganze Welt gewönne und nähme an seiner Seele Schaden? Denn was kann der Mensch geben, womit er seine Seele auslöse? Wer sich aber meiner und meiner Worte schämt unter diesem abtrünnigen und sündigen Geschlecht, dessen wird sich auch der Menschensohn schämen, wenn er kommen wird in der Herrlichkeit seines Vaters mit den heiligen Engeln.


Liebe Gemeinde,


vielleicht geht es Ihnen mit dem Wort vom Kreuz, von der Nachfolge und der Möglichkeit, sein Leben zu gewinnen oder zu verlieren ähnlich wie mir: zuerst einmal sind es schwere Worte, und sie machen auch ein wenig Angst. Denn ehrlich gesagt: ich suche mehr das Leben, wo es gelingt und Freude macht, und wo es möglich ist, versuche ich dem Leiden und dem Schweren auszuweichen. Da spricht mir Petrus aus der Seele, wenn er Jesus sinngemäß fragt: „Muss das sein? Eben sprachen wir noch von deiner Sendung, Jesus, und dass du der Christus Gottes bist. Wir hoffen auf Gottes Macht, die Gerechtigkeit und Liebe durchsetzen soll und so dem Leiden wehrt! Wir haben andere Hoffnungen auf dich, Jesus!“


Und da widerspricht Jesus so scharf, wie sonst kaum einmal im Evangelium: Teuflische Gedanken nennt er das. Denn Gottes Macht ist eine andere, und sein Reich setzt sich ganz anders durch, als wir nach menschlichen Vorstellungen meinen.


Jesus, Gott geht am Leiden nicht vorüber. Er hält ihm stand, er sagt nicht: ach, das ist alles nicht so schlimm, das kriegen wir schon hin. Er widersteht der Tendenz, dass es das Leiden eigentlich gar nicht geben sollte und dass man daher möglichst wenig davon redet, es totschweigt. Jesus blickt dem Leiden so offen ins Gesicht, dass man fast schwach wird; es heißt: er redete das Wort frei und offen.


Offen spricht er auch seine weitere Sicht an, wie es danach weitergeht: dass er nach drei Tagen wieder aufersteht.


Liebe Gemeinde, beides gehört untrennbar zusammen bei Jesus: dass er dem Leiden standhält und dass er eine Perspektive darüber hinaus hat. Ich glaube, wo eine dieser beiden Grundstützen fehlt, gibt es keinen rechten Umgang mit dem Leiden auf christlicher Grundlage.


Also: würden wir allein die gute Hoffnung nach dem Leben verkündigen, gerieten wir leicht in den Verdacht, eine Jenseits-Vertröstung zu haben, die keinen festen Halt gibt im Leiden. Aber das Schwere kann und muss nicht getrennt werden von Gott. Sonst wäre das Leiden so etwas wie ein Fehler, der korrigiert werden muss. Doch so hat Jesus das Leiden nicht verstanden. Jesu Weg führte ihn durch das Leiden hindurch.


Jesus sagt nicht: Wenn ich eines Tages umgebracht werde, dann werde ich nach drei Tagen auferstehen, darum ist die Passion halb so schlimm. Er redet nicht so, und seine weitere Perspektive macht das Leiden nicht leicht. Gott wird das Leiden nicht einfach auswischen, wie wenn es nie dagewesen wäre, sondern er wird es heilen, verarbeiten und Wunden heilen.


Vielleicht kann ich das daran besser verstehen, wie ich früher mit meinen Söhnen umgegangen bin, wenn einer sich den Kopf schwer angeschlagen hat: ich könnte ihn gleich ablenken, ihm ein interessantes Spielzeug geben oder ein Schoklädle. Und oft würde das sogar funktionieren: abzulenken, den Schmerz möglichst zu verdrängen. Trotzdem versuchte ich es anders zu machen: ihn in den Arm zu nehmen, die Beule zu halten oder zu drücken, ein bisschen zu blasen und ihm zu zeigen: ich nehme Teil an deinem Schmerz. Ich weiß, es tut weh. Komm her, ich halte dich und halte es mit dir aus. Und wenn es nicht mehr so weh tut, suche ich mit ihm etwas neues zu spielen. Manchmal machen wir es auch mit Erwachsenen so: wir setzen neben das Leiden etwas Schönes, etwas Starkes, das wichtiger erscheint als das Leiden. So dass das Schwere nur ja nicht so stark runterzieht. Aber manchmal ist das nicht gut. Manchmal muss das Leid seinen Raum bekommen.


Wo wir Schweres zu tragen haben, können wir um Jesu Christi willen gewiss sein: Gott begleitet uns, er hält das Schwere mit uns aus.


Umgekehrt verheißt uns Christus, dass das Leiden dieser Welt ein Ende haben wird, und dass Gott die neue Schöpfung ohne Tränen und Schmerzen heraufführen wird. Ohne die Hoffnung könnten wir es manchmal gar nicht aushalten. Paulus schreibt einmal: Hoffen wir allein in diesem Leben auf Christus, so sind wir die elendesten unter allen Menschen. (1.Kor.15,19) Auch wenn wir die Hoffnung auf Gottes neue Welt nicht in falscher Weise als Argument bringen dürfen, so bleibt sie doch als Perspektive da und dürfen wir uns darauf freuen. Jenseitsvertröstung ist sie nur da, wo das Leiden nicht mehr ernstgenommen wird und infolgedessen auch nicht damit umgegangen wird.


�
Jesus geht bewusst auf sein Leiden zu. Und er möchte, dass seine Nachfolger dies auch tun. Er sagt: Wer mir nachfolgen will, der verleugne sich selbst und nehme sein Kreuz auf sich und folge mir nach. Was ist das überhaupt, mein Kreuz? Mein ganz spezifisches Leiden - jede und jeder von uns hat anderes, was uns schwer fällt und was wir jeweils zu tragen haben: eine Krankheit, eine besondere Enttäuschung, vielleicht die eigene, immer wieder quälende Unfähigkeit. Es ist all das, was wir nicht abwerfen können, sondern das wie der Schatten zu uns gehört, eben der Schatten, den wir nicht überspringen können.


Können wir versuchen, im Sinne Jesu offen damit umzugehen? Offen erst einmal vor uns selber. Wieviel Unmut, wieviel dumme Unzufriedenheit, wieviel Resignation kommt daher, weil das so schlecht gelingt: das eigene Kreuz wirklich anzunehmen und bewusst - um Gottes willen - zu tragen. Mein Kreuz, das kann auch der schwierige Nächste, der anstrengende Mitarbeiter sein, als besondere Aufgabe der Kreuzesnachfolge.


Liebe Gemeinde, das ist mir wichtig geworden, als ich diese Tage die Worte Jesu neu las: es muss beim Kreuz-Tragen gar nicht um etwas gehen, das wir von außen tragen müssen. Es geht auch darum, das eigene Kreuz, wie auch immer es bei jeder und jedem aussehen mag, anzunehmen und zu tragen. Natürlich heißt das nicht, dass wir Missstände einfach hinnehmen müssen. Schritte auf Gottes Reich zu gehen heißt auch, manches zu verändern. Mir fällt dazu das Gebet eines württembergischen Kirchenvaters ein: Gott, gib mir die Gelassenheit, die Dinge hinzunehmen, die ich nicht ändern kann, den Mut, die Dinge zu ändern, die ich ändern kann, und die Weisheit, das eine vom andern zu unterscheiden. Sein Kreuz auf sich nehmen, dazu gehört, die Dinge zu tragen, die wir nicht ändern können.


Dabei haben schon manche eine neue Einstellung zu ihrem Leben gewonnen. Wo z.B. jemand darum ringt, seine Krankheit anzunehmen und mit dem Gottvertrauen zu bewältigen. Oder wo jemand sich nach einer Enttäuschung nicht gehen lässt, sondern nach vorne blickt und neue Gemeinschaft wagt. Da strömt neue Kraft zu, und wir gewinnen unser Leben ganz neu.


Solche Liebe bleibt immer dieses Wagnis. Wirkliche Liebe kann nur da blühen, wo wir lernen, uns selbst zu verschenken, nicht zuerst auf das Eigene zu blicken, sondern Vertrauen zu wagen. Wer alles bei sich selbst halten möchte, wer sein Leben erhalten will, der wird’s verlieren; und wer sein Leben verliert um meinetwillen und um des Evangeliums willen, der wird’s erhalten.


Wo die Liebe gelingt, gewinnen wir das Leben. Da wird unser Leben so, wie Gott der Schöpfer es ursprünglich gemeint hat. In diesem Sinn verliert die Nachfolge Christi ihre Schwere und das Drückende. Jesus hat die Liebe gewagt - und gerade darin ging er seinen Leidensweg. Durch das Leiden hindurch hat Gott ihm das neue Leben geschenkt.


An Jesus sehen wir: leicht ist dieser Weg nicht. Normalerweise weichen wir dem aus, zumindest wenn ich an meine eigenen Handlungsmuster denke. Aber der Weg Jesu ist doch der wahre Weg, der zum gelingenden Leben, oder formuliere ich besser ins ewige Leben führt. An Christus erkennen wir, welches Leben Gottes Ziel mit uns ist. In diesem Sinn bleibt Jesu Wort von der Nachfolge nicht allein das schroffe, abschreckende Wort, sondern wird frohe, einladende Botschaft, Wegweisung zum Leben. Amen.





